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Es ist ein Theaterabend, der weit über sich hin­
ausweist. Und heftig nachhallt, im Schrecken 
wie in seiner Überwindung. «Shengal  – die 
Kraft der Frauen» setzt sich mit dem Genozid 
am kleinen Volk der JesidInnen auseinander 
und zeigt, wie im Widerstand und im Wieder­
aufbau neue Strukturen entstehen, die ent­
scheidend von Frauen geprägt werden. Nichts 
in diesem Dokumentartheater ist erfunden, 
aber alles ist gestaltet. Der Schrecken ist nur 
auszuhalten, weil er eine Form bekommt. Das 
ist eine der zentralen Aufgaben von Kunst.

Am 3. August 2014 fallen Kämpfer des IS 
in den Shengal ein, das letzte Siedlungsgebiet 
der JesidInnen im Nordirak. Über 5000  Män­
ner werden zusammengetrieben und sofort 
erschossen, die Frauen vergewaltigt, ver­
schleppt, versklavt und wie Vieh auf Märkten 
verkauft. Gegen 250 000  Jesid­
Innen können in die Berge flüch­
ten. Ihnen hätte das gleiche 
Schicksal gedroht, wenn es der 
kurdischen Befreiungsarmee 
nicht gelungen wäre, einen Kor­
ridor in den Belagerungsring 
des IS zu schlagen, durch den die 
Geflüchteten abziehen konnten. 
Nach der Befreiung vom IS Ende 
2017 beginnt der Wiederaufbau.

Das Stück der Volksbüh­
ne Basel zeigt, raffiniert gebaut, 
Stationen aus diesem Leidens­ 
und Befreiungsweg. Mal kommt der Horror 
wie ein gehetzter Livebericht auf die Bühne, 
mal als intimes Kammerspiel, mal als fra­
gende Reflexion. Alle Texte wurden aus über 
fünfzig Interviews mit direkt Betroffenen ent­
wickelt, alle SpielerInnen haben einen eigenen 
biografischen Bezug zum Shengal. Das schafft 
eine Authentizität, wie man sie selten sieht, 
mit Livemusik und Gesang als eindringlichen 
Mitakteuren.

Seit Jahrhunderten verfolgt

Anina Jendreyko, verantwortlich für Konzept, 
Text und Regie, ist auf transkulturelle Projek­
te spezialisiert. Seit den neunziger Jahren reist 
sie immer wieder in die kurdischen Gebiete. 
2012 gründet sie die Volksbühne Basel und 
schlägt mit ihr Kulturbrücken auch in politi­
sche Krisengebiete. Etwa mit «Selam Habibi», 

einer multikulturellen «Romeo und Julia»­
Adaption, die in der Schweiz, aber auch in der 
nordirakischen Stadt Dohuk gezeigt wird, in 
Flüchtlingslagern, in Schulen und auf offenen 
Plätzen.

Die Geschichte der JesidInnen, die eine 
religiöse Minderheit unter den KurdInnen 
sind und von denen es weltweit noch knapp 
eine Million gibt, ist geprägt von massiver 
Doppelverfolgung – ethnisch und religiös. Das 
Massaker des IS von 2014 war bereits das 74. 
in den letzten 600  Jahren. Die Angriffe kom­
men durchgehend von muslimischer Seite, 
weil die Jesid Innen als abgefallene Ungläubige 
gelten. Ihr Religions­ und Weltbild kennt kein 
Paradies und keine Hölle, sondern Seelenwan­
derung und Wiedergeburt, weshalb sie para­
doxerweise als TeufelsanbeterInnen verachtet 

werden. Umgekehrt haben in 
den jesidischen Siedlungsgebie­
ten ethnisch und religiös un­
terschiedliche Gruppen immer 
friedlich nebeneinander gelebt.

Das Jesidentum ist eine 
monotheistische Religion, de­
ren Wurzeln bis 2000  Jahre 
vor Christus zurückreichen. Es 
kennt keine verbindliche religi­
öse Schrift, die Glaubenslehre 
wird mündlich überliefert, ver­
ehrt werden in vielfältigen Ri­
tualen die Natur, das Licht, das 

Feuer. Anina Jendreyko ist in den letzten Jah­
ren viermal in den Shengal gereist. Wie hat sie 
diese Religion erlebt? «Sie ist geprägt von ei­
ner grossen Achtsamkeit gegenüber der Natur, 
stark gebunden an die Landschaft mit ihren 
Heiligtümern», sagt die Regisseurin. «Frauen 
üben viele religiöse Rituale aus und können 
auch geistliche Oberhäupter sein. Wenn es den 
Shengal nicht mehr gibt, wird es in drei Gene­
rationen das Jesidentum kaum mehr geben.»

JesidIn kann nur sein, wer zwei jesidi­
sche Elternteile hat. Eine Heirat mit Anders­
gläubigen gilt als Austritt aus der Glaubens­
gemeinschaft. Die systematisch als Kriegs­
waffe eingesetzten Vergewaltigungen durch 
die IS­Kämpfer bekommen dadurch eine 
weitere Dimension: Wer akzeptiert die so 
entstandenen Kinder? Immerhin: Das jesidi­
sche Oberhaupt hat schliesslich alle aus der 
Versklavun g befreiten Frauen und Mütter 

wieder in die Gesellschaft aufgenommen  – 
ein historischer Schritt.

«Die Leute tanzen wieder»

Auf der Bühne in Basel kehrt eine versklavte 
Frau zurück. Wird ihr Mann sie wieder aufneh­
men? Und mehr noch: Wird sie die tief sitzende 
Scham je überwinden können? Ein Moment so 
still und intim, dass einem der Atem stockt.

Erst vor wenigen Wochen besuchte 
Jendreyko den Shengal erneut. «Ich war total 
beeindruckt», sagt sie. «Vor zwei Jahren war 
etwa Tel Ezer, wo früher 80 000 Menschen leb­
ten, völlig zerstört, eine Geisterstadt. Ich hätte 
nie gedacht, dass hier je wieder gelebt werden 
kann.» Bisher seien 4000  Menschen zurück­
gekehrt, einzelne Läden wieder geöffnet, die 
erste Schule funktioniere. «Ich erlebte ein Fest, 
die Leute tanzen wieder – unvorstellbar.»

20 000  JesidInnen haben die Region nie 
verlassen, an die 80 000 sind inzwischen zu­
rückgekehrt, aber manche Gebiete sind noch 
vermint, es gibt kaum Strom oder fliessendes 
Wasser. Zwölf unterschiedliche Milizen agie­
ren in der Region, alle paar Kilometer steht ein 
Checkpoint. Von den 360 000  JesidInnen, die 
durch den IS aus ihrer Heimat vertrieben wur­
den, harren an die 300 000 immer noch unter 
erbärmlichsten Bedingungen in Flüchtlings­
lagern aus. 3000 verschleppte Frauen und 
Mädchen werden weiterhin vermisst. Sie le­
ben – wenn sie noch leben – verschachert und 
x­mal weiterverkauft bei ihren «Besitzern» in 
Saudi­Arabien, Katar, Pakistan, im Jemen, im 
Irak, in Syrien, Libyen, Tunesien.

Jendreyko hat als Übersetzerin und Mit­
glied von Menschenrechtsdelegationen mehre­
re Jahre in den kurdischen Gebieten der Türkei 
gelebt und spricht fliessend Türkisch. Der Ge­
nozid gehe schleichend weiter, sagt sie, indem 
die Bevölkerung nicht in ihre Heimat zurück­
gelassen werde. «Ihr Schutz müsste garantiert 
werden, und zwar in der irakischen Verfassung 
und international. Es braucht eine Flugverbots­
zone über dem Shengal.» Die Türkei liquidiere 
mit gezielten Drohnenangriffen Persönlichkei­
ten, die im Vermittlungs­ und Aufbauprozess 
eine wichtige Funktion hätten. Was es jetzt 
ganz dringend brauche, sei die Anerkennung 
der jesidischen Selbstverwaltung und eine 
gross angelegte internationale Aufbauhilfe.

Etwas vom Wichtigsten des Theater­
abends: Er belässt die Frauen nicht in einem 
Opferstatus. Als Mädchen durften sie nicht 
zur Schule, jetzt werden sie Lehrerinnen, Vor­
steherinnen der Gemeinden, kämpfen mit 
dem Gewehr in der Hand und bringen ihre 
innersten Fragen zur Sprache. Auch das neue 
Rollenverständnis muss erkämpft werden: 
Die Bühnenfiguren treten dabei in einen span­
nenden Dialog mit Personen aus eingespiel­
ten Videosequenzen. Shengal und Schweiz 
verschmelze n.

Gemeinsam das Trauma überwinden

Was «Shengal  – die Kraft der Frauen» zeigt, 
ist eindrücklich. Aber besteht vielleicht nicht 
doch die Gefahr, dass man einer westlich ge­
prägten emanzipatorischen Projektion erliegt? 
«Das glaube ich nicht», sagt die Regisseurin. 
«Die Befreiung der Frau orientiert sich nicht an 
der – ich sage das jetzt mal verkürzt – vom Ka­
pital geprägten Gleichstellung mit dem Mann. 
Befreiung im Shengal meint grundsätzliche 
Befreiung von Herrschaft und Sklaverei.» Der 
Massstab sei konsequent basisdemokratisch. 
In allen gesellschaftlichen Gremien gebe es 
gemischte Doppelbesetzungen von Führungs­
positionen  – und daneben überall auch noch 
reine Frauenstrukturen.

Natürlich seien die Bilder andere als bei 
uns. «Man wird dort in den nächsten Jahren 
keine Männer sehen, die Wäsche aufhängen 
und den Kinderwagen schieben.» Aber die Ret­
tung vor dem IS habe ein Bewusstsein wach­
sen lassen, dass man seine Geschichte selbst 
und gemeinsam in die Hand nehmen und 
Verantwortung für die Zukunft tragen müsse. 
«Das hat Energien freigesetzt. Wenn alle das 
gleiche Schicksal erleiden, ist es leichter, ein 
Trauma zu überwinden», so Jendreyko. «Inso­
fern ist der Korridor zur Flucht vor dem IS wie 
ein Symbol geworden für die gesellschaftliche 
Öffnung und Befreiung.»

Noch selten ist man aus einem thema­
tisch so bedrückenden Abend auch so hoff­
nungsvoll herausgekommen.

«Shengal – die Kraft der Frauen». Regie:  
Anina Jendreyko. Wiederaufnahme in der 
Druckerei halle des Ackermannshofs in Basel,   
Mi, 12., bis Fr, 21. Mai, 18 Uhr und 20 Uhr.  
www.volksbuehne-basel.ch

Eine versklavte 
Frau kehrt 
zurück. Wird ihr 
Mann sie wieder 
aufnehmen?

DOKUMENTARTHEATER

Der Korridor 
der Befreiung
Die Volksbühne Basel thematisiert in «Shengal –  
die Kraft der Frauen» den Genozid an den JesidInnen  
im Nordirak und macht gleichzeitig auf einen 
erstaunlichen Emanzipationsprozess aufmerksam.
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Mal kommt der Horror wie ein gehetzter Livebericht auf die Bühne, mal als intimes 
Kammerspiel: Szene aus «Die Kraft der Frauen».   FOTO: MATTHIAS WÄCKERLIN

Als ob die gleissende Sonne Siziliens die ohne­
hin unstabile Grenze zwischen der Realität und 
der Fiktion weggebrannt hätte: Michele Pen­
nettas poetischer und profunder Dokumentar­
film «Il mio corpo» folgt zwei ausgegrenzten 
Protagonisten, die auf den ersten Blick nichts 
gemeinsam haben, auf den zweiten aber alles.

Oscar, dessen traurige, verträumte 
 Augen nicht so ganz zu seinem Irokesen­
schnitt passen, fährt mit seinem Vater und 
seinem älteren Bruder durch die karge Land­
schaft, um unter Brücken und anderswo nach 
Metallschrott zu suchen, mit dem sich die klei­
ne Familie ihr Leben finanziert. Die Mutter ist 
schon lange weg, der Ton des Vaters vor allem 
Oscar gegenüber rau: «Der ist ein Nichtsnutz. 

Bei der nächstbesten Gelegenheit tausch ich 
ihn gegen einen Schwarzen ein.» Nur weni­
ge Kilometer von Oscars Familie entfernt lebt 
Stanley, der aus Nigeria stammt. Während er 
auf seine Aufenthaltserlaubnis wartet, putzt er 
in einer Kirche, erntet Weintrauben oder hütet 
Schafe bei einer stillgelegten Schwefelmine. 
Wie Oscar träumt er von einem anderen Leben, 
bleibt aber ein Gefangener seiner Armut: Das 
Einzige, was ihm wirklich zu gehören scheint, 
ist sein Körper.

Pennetta fängt das Leben seiner zwei 
Protagonisten mit einer solchen Unmittelbar­
keit ein, dass sie schon wieder inszeniert wirkt. 
Natürlich ist das spiegelhafte Verhältnis zwi­
schen Oscar und Stanley filmisch konstruiert. 

Doch das Vertrauensverhältnis zwischen dem 
Regisseur und seinen Protagonisten lässt ein­
dringliche Momente entstehen, die rein äusser­
lich kaum sichtbare soziale Realitäten zutage 
fördern. Kamera und Montage schaffen dabei, 
ob inszeniert oder nicht, immer wieder poeti­
sche Momente von eindrücklicher Schönheit – 
ein Bad Stanleys im azurblauen Meer etwa, 
oder Oscars symbolträchtige Entdeckung einer 
Marienstatue mitten im Metallschrott. Das von 
einem Kinderchor gesungene «Stabat Mater» 
im Abspann ist dann auch der perfekte Aus­
klang eines Films, der besonders mit seinen 
religiösen Untertönen über seinen Status als 
scheinbar einfaches Porträt hinausweist.
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Die Maria  
im Altmetall

«Il mio corpo». Regie: Michele Pennetta.  
Italien/Schweiz 2020. Jetzt im Kino.




